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Identität und Verlust 
Der Wandel des Familienbildes und die Dynamik der Geniuspsychologie 

in » Wilhelm Meisters Lehrjahre« 

Einleitung. - Die literaturwi sen chaftliche Beschäftigung mit Goeth ieht ich 
heute mehr denn je mit dem Problem der umfa enden Berücksichtigung einer 
r -trem au gedehnten For chung lage konfrontiert Die ollte inde bei ein r 
\Viederaufnahme de Di kur e über Familie und Identität in der deut chen 
Literatur nicht dazu führen, einen die bezüglichen Sehlü elte .. t unberücksich­
tigt zu la en, der wie Wilhelm Mei ter Lehrjahre eine 1 ulturhi tori ch nach­
haltige Transformation der Familien trul tur amt der in ihr generierten Iden­
tität muster poeti ch zu ge talten wu13te.' Eine au führliche Di 1 u ion on in 
diesem Zusammenhang wichtigen oziologisch, diskurs ge chichtlich oder poli­
ti ch akzentuiert n An ätzen muh im folgenden eben 0 au ge part bleiben wie 
diejenige vorwiegend gattungspo ti ch, zeitkriti eh oder interte tuell orientier­
ter Arbeiten. Dabei i t nicht zu verge en, da[3 die Goethe-For chung in ge amt 
und im Falle Wilhelm Meisters auch di früh und inten iv ein etzende Rezepti­
on und Wirl ung allerding die überlieferung ge chichtlich Grundlage jeder 
gegenwärtigen For ehung arbeit dar tcllen. 

Für folgende Überlegungen ist die p ychoanalyti che Deutung tradition ma13-
geblich, die on Freud elb t über die Wilhelm Meister-Studien on Sarasin. 
Ei ler, Robert und Kittler bi hin zu derjenigen von IIöri ch2 reicht, on 
zahllo en Auf ätzen und Buchpa ag n nicht zu reden.:3 Gem insam i t die en 
d r endgültig ,ollzogene Ab chied on ideali ierenden, ein harmoni h 
Bildung modell für da bürgerliche Individuum am Te. t nur reflektierend be­
wahrheitenden Wilhelm-Meister-Deutungen. Zugleich teilen ie da Bemühen 
um ein p chologi ch erfeinerte Ver tehen de Te te . Ohne mieh auf die 
Vielzahl ubtiler Deutung differ nzen oder gar die intern n Kontro ersen der 
p Tchoanalyti ehen Schulbildungen näher al an gegebener Stelle in den Fu13-
noten einzula en, konzentriert sich mine kriti che Relektür auf die an theo­
reti ehen Vorgab n Jaeque Laean au gerichtete Interpretation von TfTilhelm 
Meister Lehrjahre. 

Nach der in p ehologi cher Hin icht übenviegend an Freuds Theorie orien­
tierten Studie Friedrich Kittlers i t es vor allem Jochen IIöri chs an Lacan 
semioti ch erlängerter Ps choanalys au gerichtete Studie, deren Auf chlu[3-
kraft für den Roman insge amt bi heute weitgehend üb rzeuaend i L Sie, er-
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wei t - ent pr ch nd Goethe Bezeichnung \Vilhelm Mei ters al eine »armen 
Hunde «I - traditionelle Deutungen on harmoni cher Selb tentfaltung ine 
freien Individuum in den Bereich germanisti eher Legendenbildung, indem 
ie WiLhelmMeister Lehrjahre al eine ProbLem- und nicht al ErJolgsge cmchte 

der bürg rlichen Kleinfamilie deI on truiert IIöri ch Argumentation folgt ei­
ner mangelöl onomischen Logil der Lie be~ \" elche \\ ilhelm Bildung unter d m 
negativen Vorzeichen der un chlie13baren Lücke im G-lück-e lesbar macht 

} on equent ab r auffällig im Dunl eIn bleibt dabei jedoch der p chogene­
ti ehe Ursprung libidinö er Ubertragungen im po itiven Zeichen ihres G-elingens 
im G-lÜcke. Mag die e auch von einem Verlu tgefühl melancholi ch überschat­
tet sein, 0 entgeht IIörisch Anal e damit doch ein Schlü clmoment ihre 
eigenen Vorgehen . Denn die Hauptfigur zeichnet sich gegenüber anderen durch 
individuelle Vorzüge wie lernfähige B ziehung bereit ehaf~ Talent zum Thea­
ter'> oder ethi ch-ä theti ch Bildung en ibilität au , die ihre p chogeneti chen 
\Vurzeln jen eit ödipaler Entwicldung mechani men und Erldärung mu ter 
haben. Diese kriti che Beobachtung an der für mich bislang am tief ten ehür­
fenden und p ehologisch lohärente t n Wilhelm-Meister-Deutung bildet den 
Ausgangspunl t meiner Überlegungen.6 

Denn die unzureichende Beachtung von \\ ilhelm Beziehung begabung amt 
Ersatzfindung für verlorene Liebe objc1 te führt dazu, dah die für den Bildung -
roman wichtige Thematil der subjc1 ti en Identität entweder im trul turalen 
FeId ödipaler Triangulierung verallgemeinert oder der ideellen Überhöhung de 
ineffabIen Individuum. dienL 7 Di folgenden Au führungen zielen hingegen 
auf die lebensge chichtlichc Verwobenheit on generellen mit individuellen Sub­
je1 t trukturen, welche Wilhelm durch eine Verlu terfahrungen hindurch eine 
Art gebrochen I ontinuierliche Selbstgefühl gewährt Die e wird al Au druc1 
einer prekären Identität aufgefah~ die ich durch eine relationale Binnen trul tur 
au zeichnet, die anhand der Geniu figuration aufgezeigt "-erden oll. Im 
Beziehung geflecht der Hed unft familie ebenso wie in dem der Turmge II chaft 
ba iert \\rilhelms geniu -relative Identität auf der P chodynamil von Sub titu­
tionen eine inneren Anderen. Ander al in Konzepten selbstrcflexi 1 onstru­
ierter Identität können Gebur~ Abschied, Verlu t und Tod al I on titution -
momente der Selb thildung (an)erl annt "erden. 

Familienbild. - Ich I onzcntriere mich zunächst auf die poetische Reflexion der 
frühen Kindheit owie auf die on \Yilhelm erinnerte Pha e de. Zehnjährigen. 
Die e im Roman themati ehe Kindheit koinzidiert I uhurhi torisch mit der 
Entdecl ung der Kindheit als p chogeneti eher Ba i von individueller Identi­
täL 8 Goethes Roman zeigt einen Helden bei der auf ihn elbst bezogenen Re-
1 on trul tion arbeit zunächst im emotionalen Duett mit einer MuHer, um ihn 
sodann diese familiale Vergangenheit I ompetenz in der Beziehung zu Mariane 
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al verfehlte Intim, tratPgie einsetzen zu la en.9 
\\ ähr nd die Mutter die daran 

geknüpfte Gefühlswelt nicht nur versteht, ondem al tiv an die er al d adi ehe 
Rclat 1 onstituti beteiligt war, bleibt und fühlt sich Mariane au ge chlo en au 
derselben und chläft ein, ohne daß die om eh" elgenden Liebhaber bemerkt 
würde. Denn de ' en egozentri eh organi iprten und zugleich exzentri eh lan­
cierten »Liebling geschichten« (S. 33) ind zunäeh t die narrati e \\Tiederholung 
eine exldu iven Dyadenglüc1 . Dieses zeigt in einer über chwenglichen Über­
tragung auf die er te Erwach enenli be noch eine y temi ehe Kleinfamilien­
hermetil(, welche sich jetzt zugleich erstmals a] trukturelle In uffizienz be­
merkbar macht: der Au schluß jedes Dritten dient zur bipolaren Inten ivierung 
eine Gefühls, welche, dem Ich erlaubt, den Anderen als Moment eine Selb t­
bezug zu erfahren. Die e p ychoanalytisch als imaginäre Gröhenselb t tiftung 
aufzufa ende G schehen chreibt von einer p chogeneti ehen Tiefenstrul tur 
her freilich auch da Moment ur prünglicher Beziehung tiftung fort D adi eh 
Erfahrungen on Zwei-Einigkeit ind auf einer prä-imaginären Vorstufe frühe 
Formen der WeltIon tituierung und hier 1 eine wegs schon phanta matische 
Jmagine . Erst im Übertragungslontinuum ymbioti eher Verldammerungen 
während der 1 ernfamilialen Kindheit, und über die e hinau. ,erhalten oleher­
maßen fortge etzte Alter-Ego-Spiegelungen dann auch ihren imaginären Cha­
ral ter mit teilwei e pathogenen Zügen. 

So laL en 'ViJhelm Erinnerung n und Träume in ihrer stad en affektiven 
Gebundenheit eine Reihe unter chiedlicher Bilder rl ennen, in denen ich 
emphati ehe Ur prung phanta ien mit dezentrierender Ambhalenz abwech eIn 
und Figurationen des Selb t zwi ehen Integriertheit und Di oziation einander 
überlagern und wiedpr ablö en. Da ind zunäch t die in der For, chung oft nach­
erzählten Kindheitsrrinnerungen \\ ilhelm ,die ihrerseit das nacherzählen, was 
dpm Sohn von der Mutter in einer Art Gedächtni symbio e al ' eine Erinnerun­
gen , ouffliert und mit tatsächlich eigenpn Erinne~ng equenzen amalgamiert 
wird. 'Venn sich im er ten Buch Mutter und Sohn im d tailbpses enen Aufrufen 
d}adi eher Glücl momente au der emotionalen Tiefe ihrer gpmpin amen Yer­
gangenheit einander übrrbieten, dann öffnet sieh ihnen noch einmal der inter­
subjd tiv Binnenraum der Mutter-Kind-»Freude« (S. 13), der, eine E Idu ivität 
allein durch da einge pielte Aufeinanderbezogen ein einer intimen Mitbe­
wohner erhält. 

Es i t die , rine, jener da kindliche \, un chI ben animierenden Sozia­
li ation, piele, welche dem heranwach enden Bürger ohn sein Kindheit al 
»paradie i chrn Zu tand« (S. 57) imaginativ gegenwärtig haltrn. Ihre ozial­
historische Ermöglichung bedingung i t dip Formierung der Kleinfamilie, wie 
sie von Kittler und IIöri eh al thematische Innovation in der deut ehen Litera­
tur seit 1750 herausgearbeitet worden ist. 1O Die e lonfiguration on Vater­
Mutter-Kind ,drd in \\ 'ilhe]m kindlicher Theaterarb it in immer neuen 'ari-
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anten nachge tellt Dabei befolgt da päter »verwün chte Puppenspiel« (S. 12), 
da der zehnjährige:- Knabe von der Mutter gewi ermaßen , tellvertretend für 
seine Erziehung al Weihnacht ge chenl erhalten hat, die neu eingeführten 
Regeln bürgerlicher Soziali ation I unst auf genaue te. Sie geben dem Sohn 
alle:- Freiheit n de Dramaturgen, Regi eur und Schau pieler in Per. onaluni­
on, ermutigen ihn durch ein wun chbeflügdte l\achspielen mythologi eher 
Gegnerschaft (David gegen Goliath), infantile Ohnmachtsgefühle durch t\llma hts­
phanta ien zu bel ämpfen und ödipale Ka tration ängste in Phanta ie iege zu 
verwandeln. Dies ge, chieht unter den Augen der mütterlichen Liebe, ihrer be-
tärl enden Stimme, welche auch die väterliche Erlaubni für da p ychomythi ehe 

Puppen piel nach und nach einzuholen wufüe. 
Der in Le sings Dramen noch gegenüber den Töchtern da erzieheri ch 

"ort führend, wacker im Zentrum der Familie tehend Vater der Aufldärung 
gibt die e Zentrum zugunsten der Mutter frei, die nun bei Goe:-the dem Sohn 
da theatrali che " -ort erteilt und elb r in die I oprodul ti e Rolle der bewun­
dernden Zuschauerin chlüpft Im Zuge die er zugleich ozial- und literaturge­
schichtlichen Veränderung der Vorzeichen von Pädagogik zu Bildung zieht ich 
der Vater in den abgedunl lten Hintergrund ele Familienspel tal el zurück, 
wo er eben 0 grOflZÜgig \ ie ge etzlich walt t, indem er ich »'rerdrießlich« (S. 14) 
für die anonyme Rolle de Laio hergibt, der ich auf der imaginären \Veg­
kreuzung im Lieblingsdrama des Sohne auch chon einmal er chlagen läßt 11 

Es ist die" -ilhdm Begehren mu tergültig tru1 turierende P chologil der Tri­
angulation, die eine Inszenierungen de Puppentheater al infantil-heroi ches 
Agieren auf der Bühne der bürgerlichen Kernfamilie er cheinen lä13L 

Die ichtwei e au f den kindlichen Held n owie eine soziologische 
Yerortung werden von den p choanalyti ch ge chulten Lel türen g teilt. \Yeit­
gehend auch die An icht, daß diese im Ideinfamilialen Milieu gefönkrte Matrix 
des Begehren \Vilhelm .\.dole zenz auf ihrer ersten Station he timmt - und 
das heH3t zum Scheitern einer er ten Liebe ebenso wie zum .\hschied vom 
Theater. Denn , owohl die Jüngling liebe zur Schau pielerin Mariane als auch 
diejenige zum Th ater, deren interne' erschränl theit dem Liebenden durchaus 
nicht entgeht, ind noch, on Momenten des narzi13ti ehen \\Tiederholungszwang 
und mif3g1ücl ender Übe:-rtragung a1 ti"ität gezeichnet. '2 \Vilhelms früh durch 
die mütterliche Gabe entwickelter »Ge chmacl am Schau piele« (S. 12) intensi­
viert sich nämlich unter dem ps chi chen Drucl der triangulären Familien, e:-r­
hältnis. e im Hause Mei ter zu einer - wie e im Ton aufldärerischer Besorgni 
hei13t - »unmäf3igclnl Leiden chaft« (S. 11). Die e führt ihn geradewegs in die 
ödipal induzierte Liebesnot, welche durch das nächtliche Eindringen de äter­
lich codierten Liebhabers Norberg in die Dyade der Verliebten ausgelö t "ird. 
Diese gemäh dem Schema der " -ieder] ehr de Verdrängten ymbollogi eh ge­
staltete Intervention eine:- Dritten ver etzt dem bis dahin übermütig ödipali ierten 
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Bürger ohn einen signifikanten» treich t der ein] ganze Da ein an der \Vur­
zcl« (S. 77) trifft und .. eine narzißti che Identität chicht paltet 

Deren Heilung durch Wandlung nimmt ausgerechnet im Transformations­
medium Theat r ihren Ausgang, welche die Verlängerung eine symbioti ch­
infantilen Wun chleben zur beruflichen Leben per pd tive hatt w rden ol­
len: Wie da kindliche Puppenspiel nicht nur Gelegenheit zu narzi13ti chen 
Grö13en elb t-In zenienlngen bot, ondern den Knaben auch die Objektivie­
rung innerer Rollenkonflil teinüben lief.3, 0 i t e nun die al institutionali-
ierte Übertragungs, zene di nende Wanderbühne, die den Jüngling - zumal in 

der Roll Hamlet - eine eigene Ambi a]enz spiegeln und eine Identität dem 
trans ubjel tiven RoUen piel der Differenzen aus etzen läßt 

In I ontinuität und Disl ontinuität mit dem mütterlichen Erbe der Theater­
leiden chaft lernt \Vilhelm die p chi ehen Al teure auf der inneren Bühne 
eines Imaginären auf der äußeren Bühne prechen zu hör n, um ie auf ym­

boli cher Ebene erl ennbar wiederholen zu la en, wa einen \ erlu, t depre i 
fixierte. Die Signifil anz der zugleich fremden und vertrauten Stimme de väter­
lichen Geiste während der Hamletaufführung erinnert Wilhelm nämlich an 
die Unerfüllbarl eit ymbioti eher Beziehuna wün ehe, vergegenwärtigt den Tod 
inmitten de Lebens und läf.~t ihn da bislang im imaginären Zeichen unbe­
grenzter \\ unseherfüllung erklärte Familienbild seiner Kindheit revidieren. Da 
Paradiesi che der, eiben relativiert ieh in dem Maße, ",rie die Verdrängung d r 
väterlichen Po ition d ren Akzeptanz über Figuren de Dritten weicht 

Die phantasma ti eh intal te Erinnerung der Mutter-Kind-Symbio e au der 
Puppen pielzeit, in der mythologi che Frau nfiguren me »die edle, heldenmüti­
ge Chlorinde« ( . 235) als krypto-amazoni ehe Liebe ideal figurierten, ersinI t 
in die Latenz einer nicht länger unproblemati ehen »Urge chichte«.1 3 Sie schreibt 
ich fort in melancholi ehen Erinnerungen an ein Liebling bild \om kranl en 

I önig ohn, der ich in inze tuö er Liebe zur Gattin de Yater zu verzehren 
droht Al jedoch »oie .. chöne Amazone« al mannweibliche Retterin de nieht 
nur narzißti eh , erwundeten er tmal in ihre er t wunder ame und päter heil­
same Erseheinung tritt, gehen die e Bilder noch einmal im Eindruck die er 
Liebe auf den er ten Blick eine oeja-vu-artige As oziation me bei einem Ster­
benoen ein. Schlie13lich verbla sen ie zu 'ammen mit ihrer Phantasmatil auf 
dem " -eg zur Turmge ellschaft als En cmble früher Liebesobje1 te. Solche 
palimpzestartige Übereinanderblendung von Frauenbildern, die der gene nde 
\Yilhclm mit der Amazonener cheinung halluziniert, dienen ocr frcudianischcn 
Lc art von Dorrit Cohn ll al Hinwei auf eine fortdauernde Mutterfixieruna. 
Sogar noch oie schlief1liche Verbindung mit -atalie mrd von Cohn unter da 
Regime der ödipalen Triangulation gesteHt, inoem die väterliche Drittposition 
mit Lothario ein weiteres Mal al bedrohlich be etzt gesehen wird.15 

olche thcorietreuen Le arten schreiben ihrer eH jene Zwangsmomente der 
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psychoanalytischen Übertragung bis an Ende der Lehrjahre fort, welche Wil­
helm jedoch nur als I önigs ohn innerhalb der I ernfamilie und während einer 
theatrali chen Ablösung on die er ankränl ehen. Hingegen hat ie der verlust­
aber erfolgreich gereifte Anl ömmling in der Turmge ell chaft nach üb r tande­
ner Leben. not gerade so \'\ eit hinter sich gela en, wie e p yehologisch möglich 
i L D nn er tmal i t er im. tande, durch väterliche Konl urrenz besetzte Liebe -
objel te unbe chwert aufzugeb n. Die zeigen gerad jene auf der Schwell zur 
paternalen Sphäre der Turmg ell chaft er cheinenden »Traumbilder«, welche 
Cohn indes zum Ausgangspunl t ihrer dogmatischen Traumdeutung nimmt: »Er 
fand sich in einem Garten, den er al Knabe öft r be ucht hatte, und ah mit 
Vergnügen die bei annten Alleen, Hed n und Blumenbeete wi der; Mariane 
begegn te ihm, er sprach liebevoll mit ihr und ohn Erinnerung irgendeine 
vergangenen Mif3\erhältni e. Gleich darauf trat ein Vater zu ihnen, im Haus­
kleide, und mit vertraulicher Miene, die ihm elt n war, hieh er den Sohn Z\ i 
Stühle au dem Gartenhau holen, nahm Marianen bei der Hand und führte 
ie nach der Laube. Wilhrlm eilte nach dem Garten aale, fand ihn aber ganz 

leer.« (5. 425) Brreit hier ist deutlich, dah die mit dem paradie ischen Topos 
de Garten metaphorisierte Kindheit jetzt al eine er tmal weite tgehend 
ambi a1enzfreie Sphäre re-imaginiert werden! anno Rückblickend und p cho­
logi ch I orre! t wird Mariane nunmehr ohne, eiteren ödipalen Strcf3 dem va­
l anten Fluchtpunl t des mutterzentrierten Familienbilde zugeordnet. Auch der 
weitere retro pektive Traumverlauf, welcher da ganze po tfamiliäre Roman­
ensemble an Bezugsper onen, Geliebten und zugelaufenen Kindern nunmehr 
»in einem fr mden Garten« (5. 425) ver ammelt, wei teine psychodramatische 
Auflösung und nicht Fortschreibung 1 onflil tueHer Ver triel ungrn auf. 

Alle inneren Entwicklung linien, die Wilhelm bi herigen Leben lauf al ei­
ne Identität bündeln. münden in jenen »Teich«. auf den das »Kind« im Traum 
)gerade« zulief und auf de rn »andern Seite« die ~ chöne Amazone« am »Lfer« 
ging ( . 425). Die e vermag mit magi eher Fingerkraft, gleich am spielend leicht 
das l\ind in ihre Nähr zu retten, welchem \Vilhelm ergeblich nachgelaufen ist. 
Hier i t die päter al atalie sich entpuppende Amazone durch 1 onnotati 
verschmolzene Imagine. de Weiblichen gleichsam offen chiffriert. Sie bildet in 
virtuo er Vereinigung ästheti eher (schön) und mütterlicher (Z\ ei Knahrn), ethi-
ehrr (rettende Hand) und. e,-'Ueller (feurige Tropfen), magi cher (Finger, chleier) 

und intermanueller I ompetenzen und Attrihute den »würdigsten Gegen tand« 
von \Vilhelm gereinigtem »Verlangen« (5. 425). Die e i t in der Amazone er t­
mals o! onfiguriert, da[1 drren vom ommenhrit nicht mehr den Effet t von 
Wilhelms Ideali icrung, sondern die p cho exuelle Reife de elbrn reprä en­
liert. 

Im amen der Geburtlichkeit, der an die weihnachtliche Begabung zur Müt­
terlich! rit erinnrrt, per onifiziert alalie zumal die Kraft zur Schöpfung eine 
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neuen Kindheit paradie e ,welche im amen Felix ein noeh glürldicheres zu 
werden ver prichL De en mütterliche Adoption durch Tatalie und de Vaters 
nomadische Abwe enheit ucht die 1 ernfamiliale Problematil der ödipalen Tri­
angulation weitgeh nd zu ermeiden. So teuert die von der Turmge eHschaft 
'päterhin angewie en Au endung Wilhclm auf eine folgenden \Vanderjahre 
auch bereit zu einer Revi ion der gerade er t formierten Kern trul tur der bür­
gerlichen Kleinfami1i hei. Mit dem Ende der Lehrjahre kündigt ich damit die 
lIeraufl unft de 1 aum weniger problemati ehen Familienmodell der alleiner­
ziehenden Mutter an, das freilich unter dem geheimen Regime der Turm­
gesell ehaft eine paternale Rahmung vorläufig bewahrt. 16 

Das Familienbilcl \Vilhelm Mei ter wandelt ich or allem infolge einer 
Per pd tivenverschiebung. Stand er elb t al Sohn im Zentrum der on der 
Mutter- ohn-Beziehung beherrschten I ernfamilie, solange die e die lIed unft -
familie meint, 0 rüel t er clb t mit der Bildung einer eigenen Familie in die 
periphere Po ition de Vater. Durchkreuzt wird die e eheinhare Linearität der 
familialen Generationenl eUe freilich dadurch, daf3 der ohn Felix, de en sich 
die Gattin atalie annimmt, nicht da Produl t einer Fortpflanzung familie i t, 
ondem vom Vater hier einer Er atzmutter zug teIlt wird. welche die St He der 

toten ehemaligen Geliebten einnimmL 
Das Ende der Lehrjahre im individualp yehologi ehen Sinne \on "'-ilhelm 

Identität bildung wird von der For chung zu Recht auf den Ab, ehluf3 cle fünf­
ten Buche vorverlegL I7 Denn nach dem Interludium der Bekenntnisse einer 
schönen Seele im ech ten beginnt da siehte Buch mit dem oben zitierten 
Gartentraum, der da Romange cheh n in p chischer Codierung rcformuliert. 
\Vährend Cohn darin da ' unentrinnbare Schiel al zwanghaft wiederholter Tri­
angulation entziffert, in welchem alle Problemlö ung ver uehe aL Bewei weite­
ren Ver triel L ein abgewinkt werden, hat lIöri ch - ohne auf den großen Traum 
näher einzug hen - bereits die ge amte Handlung anlage p '" ehoanalytisch chIü-
ig rel on truiert. IIöri ch ed ennt die eit \\ ilhelm IIamlet pielen vollzogene 

Herau lö ung au mutterfixierter Befangenheit, eine »\\-endung on der Mut­
ter zum Vater« an, de sen Geist er nach seinem Tod nicht ""eiter verdrängt18 

Damit i t der ent cheidende - g nauer: der das Imaginäre vom Realen eh i­
dende - Schritt zur p yehi ehen Identitätsreife getan, die mit . einer »Initiation 
in die bi lang geflohene Ordnung des Symboli eh n taU« hat.19 

Die von Freud bedachte, erfolgreiche »Zertrümmerung de Üdipu lomple­
xc «, welche für Cohn eine Chimäre bleibt, zeigt ich nicht in einem' erlö ehen 
von Erinnerung -, Phanta i-oder Familienbi]dern~ vi lmehr im Gewinn der 
vollen Sprach-, Handlung - und B ziehung, fähigl eit unter Beachtung der ymhol­
qualität der Regeln der inter ubjel Liven Ordnung. Eben die machen nicht er t 
und nieht zuletzt" ilhelm Traumbilder ansichtig, deren Schluß equenz »\Vil­
helm mit der Amazone IIand in IIand durch den Garten« ( . 426) gehen läßL 

Weimarer Briträge 55(2009)2 202 



Identität und Verlust 

Dieser i t nicht mehr derjenige de Kindheit paradie e einer bürgerlichen 
Her! unft familie, ondern der diesem »entgegenge tzte« (S. 425) »fremde« Kin­
der-»Garten« iner eher unI onventionellen Fortpflanzung familie, die hier durch 
erträumte \VunscherfüIlung vorweggenommen wird. 

Schicksalhaft ent chieden und nähekompetcnt zugleich lä13t "'ilhelm ich 
»gern« von der »Hand der Amazone« zurückhalten (»\"ie gern lieh er ich hal­
ten!«), al er » einen Vater und Marianen [. . .J im Fluge durch die Allee hin-
chweben« sieht (S. ,126). Sie fliehen vor oem blonden Friedrich20 , der al Figu­

ration androgyn flottierender Identität nunmehr Wilhelm elber, »mit einer 
schönen Begleiterin«, nicht mehr irritieren 1 ann (S. 426). Mit seiner Aufnahme 
in die Turmge eIl chaft hat Wilhelm oie Tran figuration eines Familienbilde 
on einer mutter- ohn-zentrierten Kleinfamilie zu einer in titutionalisierten Form 

der Symbolordnung im amen de Vater gemeistert. 
Die. Mei tern ,on Initiation probl men wirft inde Fragen nach einen 

Vorau setzungen auf. ie allein ozialp chologi ch im deut. ehen J aufmann -
milieu der Z\ eiten Hälfte des 18. Jahrhundert oder gar im Cturm)ge eIl chaftli­
ehen Zu ammenrücl en von Bürgertum und Adel zu suchen. I ann angesicht 
de Scheitern anderer Figuren unter vergleichbaren Soziali ation beoingungen 
nicht überzeugen. Zuminde t notwendige Ermöglichung bedingungen teIlen 
prä-ödipale uno noch frühere Erfahrungen dar, die »un erlem] verunglücl ten 
Freund« in einen Adole z nzkri en erlauben (S. 6), dcr anfang im 1 ernfamilialen 
Umfeld puppenspielerisch agierten Übertragung eine autotherapeuti che \Ven­
dung in einem jungen Erwach encnleben zu geben. In letzterem unter cheidet 
er ich in besondere vom jungen Werther, aber auch - mahgeb1ieh für den 
weiten'n Romanvcrlauf - von den ihm kontra 'ti beigeordneten thanatologi ehen 
Lcidensfiguren Mignon und Harfner. Dcnn die. e beiden nachnamenlosen 
Initiation venveigerer ,crlieren nicht nur ihren p ychopoeti ehen Platz neben 
und mit \,Tilhelm in einer wunder amen Er atzfamilie. sondern mit dieser Funl­
tion verlieren ie bald auch ihr Leben. Zusammen mit Mariane. Aurelie uno 
dem Fürstenpaar bilden sie cine Rcihe von Tode fällen, welche den opferlogi ehen 
Geleitzug zu Wilhclm S mbolinitiation bilden und zugleich dercn möglich 
gewesene Scheitern or Augen führen. Ihrem Gelingen im paternalen Zeichen 
der Turmge eIl chaft als objel thierter innerer Führung i t inde die im mater­
nalen Zeichen erfolgte Privilegierung d I\inde in der bürgerlichen Klrinfami­
lie orge chaltet. 

Die Turmge ellschaft 1 ann al eine soziale Agentur der Symbolordnung ver-
tanden werden, welche die Funl tion der muUerzcntrierten Kernfamilie über­

nimmt, nämli h dem bürgerlichen Indhiduum ein lueativc oder doeh hinrei­
chend tabile elb. t einzupflanzcn.21 Die im Kcrn entelechi ehen, ich-l on­
. trul tiven Sozialisation brdingungen clrr Kleinfamilie werden in der Turm­
g eIl chaft eru ritert. Dort ,~ird anal tisch und archivari eh umfa sender I ulti-
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viert, wa in ner Bürgerfamilie auf dic K.innheit fixiert bl ibt: nie I ultivierung 
ne Selbst-Welt-Verhältnis e al eine lebenslangen Bildungsproze e. Damit 
wird die Kleinfamilie in ihrer ge ellschaftlirhen Aufgabe ntlastet Die Primär-
ozialisation wird in sel undär n Stufen fortge chri ben zu einem Modell einer 

Ge ell chaft, die im utopi ehen Zeieh n des Turme familie np chologi ehe 
Errungen chaften zu soziali ieren trachtet., indem ie die Bildung beningungen 
dc individuellen Subje1 t in gattung geschichtliche Dimen ionen zu e pandie­
ren ueht 

In die er psycho ozialen Perspel tivierung 1 ommt Wilhelm Leben weg jene 
Mu tergültigl eit zu, wie sie di em unter nem A pekt der Bildung in traditionel­
IrE ege zugeschrieben wird. Die ä theti ch-ethi ehe Grundierung des 
Bildung 1 onzepts lieh jedoch auch ein irreführende Überhöhung zum Huma­
nität ideal zu, in des en Lirht alle egati e au \Vilhelm Leben weg zu er-
chwinden hatte.22 Die r i t inne durch einander ablö enne Momente der 

Freune und de Schmerze, der Ergänzung und de Bruche sowie d r Liebe 
und de Todes gezeichnet Unter dem noppelten Vorzeichen p yehischer Inte­
gration wie auch De integration wird \Vilhelm Leben weg als ein durch exi-
tentielle Verlu terfahrungen gezeichnete Gelingen von Inentitätsbildung le -

bar. ne en Ermöglirhung bedingung in unau ge etzter Erfahrung offenheit für 
Alterität be tehL Schlief.1lieh inn e tran ubjektive Strukturen, innerhalb wel­
cher die Entwicklung ne Selbst tattfindet, und in denen e da einer Medialität 
ge mäh p ycho oziale Element er t finnen muh. 

In die er Per pel ti e der Ver chrän1 ung von Identität und Verlu t, Glück 
und chmerz, der Zusammengehörigl eit des Selb t und de Anderen sowi der 
Liebe und de Tode erübrigt ich zum einen die für die Goethcforschung lange 
Zeit 0 unfruchtbare Deutung altemath e, ob Wilhelm Meister ein harmonisches 
Bildungsideal figuriert, oder aber eine Lehrjahre or allem eine De zendenz 
in unglückliche Bewuht ein dar tellen. Jene i t ohn die e nicht zu reali ie­
ren und ehon dadurch weniger harmonisch al melancholi rh. Zum anderen 
läht ich der zwi ehen dem Lu tprinzip, dem erinnerten Dyadenglüc1 de 
Kindheit paradic e einerseit , und dem Realität prinzip, d r erlernten Ent a­
gung melancholie in der Turmgesell chaft andrer eit ollzogene \Vandel on 
Wilhelm Familienbild im Zeichen einer Ambh alenz verstehen, welche seine 
kleinfamilialen oziali 'ation verhältni e ihn verinnerlichen lichen. 

Die Auflö ung die er Ambi al nz, '" elehe den dadurch er t ermöglichten Ein­
tritt in die Turmge ellschaft rituali iert ist nach meiner These indes nur erklär­
bar auf einer p ychologisch tieferen Basi : Sie be teht aus den bereit pränatal 
initiierten und frühkindlich vorgebildeten l~ ormen ganzheitlich erfahrener Dua­
lität im Einklang mit einem trag nden Anderen. In Anlehnung an Peter Sloterdijks 
Mikro phärologie23 i t damit die Rede von urp yehi ehen Stadien d. adi eher 
Integrität, in d nen durchaus fr i von Ambi alenz, Irritation und "erlu tl om-
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muniziert worden ein muf3. Sie ind e letztlich auch, welch da ödipale 
Familiendrama amt einer e trafamilialen Folgeturbulenzen überleben und 
den heranwachsenden Wilhclm seine wiederholten Identitätsnöte dureh tehen 
lassen. 

Un ordenklicher »Geniu der Frühe«21 i t nach die r The e der Mutter­
L chol3 al Urzelle de Dual von fötalem SeIh t und plazentalem Anderen. Er bot 
dem noch namenlo en >Wilhelm< eine Sphär de In- ein , die vor dem Zur­
Welt-Kommen da Zu-sieh-Kommen eine anfänglichen Selb t ermöglicht, in 0-

fern die e als Effe! t ()einc uterinen Resonanzspiel mit dem plazentalen 
Doubl er tanden werden kann.25 Zurückgehend auf die p chogeneti che 
Urbehälterform al primordial n Erfahrung raum eine Prä uhje1 t läf3t sich 
die produktive Per pe! ti e on Wilhelm Beziehung tätigkeit er chlief3en. In 
die er erfolgt ein lernfähige Umbe etzen der Po ition de Intimbegleiter des 
SeIb t, der al de n räumlich lebendige Kompl ment, er tanden werden 1 anno 
E beginnt mit dem Er cheinen der Mutter an der ihr no eh vorangehenden 
Stelle d ursprünglich plazentalen Selb t tifter . 

Das mütterliche Andere als er tmals enveiterter Quellbezirl des Sclb tbezugs 
wird sodann er t durch intra- dann auch e trafamilial Kandidaten , uh tituierL 
Die e 1 01 on tituieren da elb t fortan al imaginäre oder aber p ychi 'eh r ale 
Ergänzung helfer in Form von Schutzg i tern oder Vaterfiguren, Genien oder 
Ge chwi tern, Spielgefährten oder Lehen partnern, Phanta, iegestalten oder 
Freunden, Idolen oder Liebe objekten. Ihre glü ldiche oder aber unglücldich 
\Vahl und damit (Dy,-)Funl tionalität al SeIb tergänzer ind von den jeweiligen 
Soziali ationsbedingungen beeinfluf3t owie abhängig on der Gegebenheit ei­
ner hinreichend guten Mutter. oh endig be timmt ind ie inde durch 
p chopo itive Re onanzerfahrungen in der mutterleiblichen Dual phäre und 
innerhalb d r chrithvei en Erweiterung der elben um die Po, itionen de Va­
ter , der Ge chwi ter und Fr mden zur multipolaren Bezi hung , phäre. 

Für \Vilhelm Enhvicldung p ycholoO"i eh vorent cheidend, den "'-andel ei­
ne Familienbilde eben 0 vorzeichnend wie die Sinnhaftigl eit einer »bürger­
licheln] Epopöe«26 in ge amt, ind demnach pränatale und frühkindliche Pha­
sen der Subjekhverdung, die ich direkten Form n epi cher Dar teIlung entzie­
hen. Allerdings sind gerade i e, weh'he an den motivi chen Knotenpunkt n 
d narrati en Geflechte indirekt und ymboli eh verdichtet zugleich zur Dar-
teIlung kommenP Sie ind in Refle. ion - und IIandlungsgeschehen de Ro­

mans al wirl ung mächtige Momente der Ab enz, der Lücke, der Seligkeit oder 
der Frühe trul turbildend eingebunden. In den unter chiedlichen Formen der 
Erinnerung, der ehnsueht, der Liebe und de Glüc1 werden ie während der 
Lehrjahre immer wieder al Zu tände erfüllten Enthalten ein ergegenwärtigt, 
neu ver ucht, verfehlt und tran figuriert Die Dynamil ps cho phärL cher Tran -
formationen oll im folgenden anhand des Geniu -Motivs gezeigt werden, mit 
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welchem sich der esoteri che Familienlaei in die e oteri che Weltoffenheit der 
TurmgeseHschaft weitet 

Geniuspsychologie. - Dem Geniu -Konzept der griechisch-römischen Antike i t 
die tiefenp ychologi che Dualstrul tur individueller Identität gut able bar, wie 
folgende, anläßlich einer Geburt tagsfeier um da Jahr 238 n. Chr. vorgetragene 
Zu ammenfa ung desselben zeigt: »Geniu ist der Gott, in de en Schutz (tutela) 
jeder lebt, sobald er geboren wird. >Geniu < heißt er icher von >geno< (zeugen), 
ei es, weil er dafür Sorge trägt, daf.~ wir gezeugt werden, ei es, weil er selbst 

gleichzeitig mit un gezeugt wird, oder ei es auch, weil er uns al Gezeugte 
übernimmt (suscipi) und be chützt L . .J Der Genius i t un aber al wachsamer 
Beschützer (adsiduus observator) in der Wei e beigegeben (adpositus), daß er 
ich auch nicht den ldeinsten Augenblic1 weiter entfernt (Longius abscedat), 
ondem uns on der Übernahme vom Mutterleibe an bi an dcn letzten Tag de 

Lcbens begleitet (comitetur).«28 
Wilhelm im Er ten Buch dargestcllte Erinnerungen reichen naturgemäh 

nicht bis zu sciner Gcburt oder gar Zeugung zurück, 0 dah die Frage nach der 
Gleichursprünglichl eit einer ihn schützcnden Individualgottheit offen bleibt 
Statt de en gilt e , te tueHe Verwei e auf eine solche und ihren Bedeutung -
zu ammenhang zu rel onstruieren. Hierzu gehen wir von einer Schlü elfigur 
de Roman aus, die von der For chung al Geniu aufgefaht worden i t: Mignon.29 

Rückblickend on der Begegnung mit ihr oll die Ge chichte und Variabilität 
von Wilhelms Gcniu untersucht werden. 

Auf Wilhelms Lcben gang begegnet Mignon al ein fremdes Wesen, das in 
seiner zugleich prachlo en, zwitterhaften und ymbolträchtigen Körperlichl eit 
ra ch zum Zeichen eine Verlu tes avanciert, de sen Kompen ation zur Frage 
de Überlebens wird. Anders al ihr neuer Be itzer wird Mignon selbst., die ih­
rer eit Wilhelm zum Schutzgei tau er ieht, ihren exi tentiellcn Verlust, den in 
tummem Heimweh erborgenen Verlu t ihrer inze tuö en lIed unft familie, 

bel anntlich nicht überleben.30 

Die traumatische Entführung aus ihrer norditalieni chen Hcimat und die 
damit hinter den Bergen der Vergangenheit im Dunkeln kindlicher Erinnerung 
frühzeitig ver chwundene Welt identität tiftender Beziehungen erbinden sich 
zu einer Erinnerung melancholie, die ihren prägnante ten Ausdruc1 im berühm­
ten Sehn uchtslied findet In de en bitter üf3em Klang klingt indes nicht nur 
die Tiefe des Schmerze mit., sondern vor allem oie Verzweiflung über die Un­
möglichkeit der Behebung einer Ur ache. Da flehentliche Anrufen ihre nur 
vermeintlich, da vorübergehend kongenialen Schutzgei te »Meister« unter den 
Namen »Gebieter«, »Vater«, »Geliebter«, »Be chützer« verrät bereits etwa von 
der letztlich nicht heilsamen, eher zu ätzlich pathogenen (Über-)Besetzung der 
ern'ai ten Beziehungs teIle eine Genius durch einen einer eits an Verlu t-
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schm rz verzweifelnden »Verlornen« (S. 78, 144 f.). Denn Wilhclm hat noch mit 
df'm »ewig wieder! ehrend n und mit Vor atz erneuerten Schmerz« (S. 76) einer 
verlorenen Liebe gegen »da ' erbärmliche, lef're Gefühl des Todes« (S. 77) zu 
1 ämpfen, al er in jener vorge chlechtlichen »Kr atur« die infantil-artistische 
Ver! örperung ()eine tödlichen Gefühl schmerze rblic1 t 

Ander al die zu B ginn der Lehrjahre ymbolträchtig illu triertf' Identifil a­
tion mit dem abgründigen Liebe leid de I önig ohn 31 amt einrr ödipalen 
'aivität, i t Wilhelm Entdeckung Mignon. nicht om immer auch e uell co­

dierten Begehren gesteuert, ondem yerdanl t ich dem nach Liebe de a tern 
geschärften Sinn für das Bedürfni - das eigene wie da andererY ~ Zer. chmet­
tf'rt am Fuße einer Wünsche« liegt der allzu 1 ühne »Abenteurer« der Liebe, 
nachdem die eroti ehe »Stricldeiter«, an der er ich au dem emotionalen Be­
dürfni in e ueUe Begehren erhoben hat, geri en i t im Erschrecken vor dem 
in Mariane (vermeintlicher) Untreue drohenden Selbstverlu t Statt beherzt 
und vernunftgeleitet die phantomati eh wahrg nommene Möglichl eit eines 
' rbenbuhler durch Aufldärung der Vorgänge au zu chli ßen" orauf Mariane 

eben 0 flehentlich insi tier n wie vergeblich warten wird,33 zieht er ,ich 1 a tra­
tion äng tlich hinter die Triangulation linien zurück Dorthin, wo die Gefahr 
der elb t- qua Wun. chvernichtung durch J onfrontation mit Spaltung figuren 
de Dritten, de Rivalen oder de väterlichen Gei te im Sinne Hamlet ern ut 
nicht zu be tehen cheint Seine Regre ion in die )'mbioti che Di po ition 
erlebt 'Yilhelm mit »bitter ten Schmerzen« und betrachtet e als ein über ihn 
ergangene »Gericht«, daf"J er »die verlor n habe, die an tatt einer Gottheit mich 
zu meinen Wün ehen hinüberführen oUte.« (S. 85) Da deren Erfüllung oder 
auch nur Formierung mit der vorer t gescheiterten Tran position des Bedürf­
ni e in Begehren verunmöglicht ind, bleibt nur mehr die Rückbindung31 an 
eine schützende »Gottheit« (S. 85), wif' , ie ihm au der Kindheit in d n 
Be eelung formen der Mutterlieb und de Pupp ntheater ertraut sind. 

In der er ten au13erfamilialen Formation hat die intime Nähe phäre eine 
strul turelle Erweiterung in intersubjekti e Feld auch der erotischen »Seligkeit 
zweier Liebenden« ( . 11) erfahren und VI eist doch mit Blicl auf die in der 
Liebe zu Marian reproduzierten Mutterimagines Züge der Kontinuität auf. Mit 
dem »großen Verlu t« (S. 78, 83) die er »Liebe« (S. 79), de en Erfahrung al 
Beziehungstod den päteren Tod Marianf' logifiziert, etzt zugleich drr Zerfall 
einf'r \ eiteren Er atzformation de individudlen Geniu ein: der Kun t \\ il­
helm re ignative Entsehlo senheit, »von dem Umgang der Mu 'en sich 10 zu­
reil3en« (S. 79) im Augenblicl höch ter Trennung not, verwei tauf drn einem 
»Talf'nt al Dichter und Schau pieler«'owie einer eroti ehen Beziehung -
begabung gern insam zugrunde liegenden Glauben daran, im lebendigen Ande­
ren eine eigene Identität al lebendige erhalten zu 1 önnen. Da macht au dem 
Scheitern der Liebe einen» 0 gToßelnJ "crlu t«, die »Leidell« 0 abgründig, den 
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»Schmerz« 0 tief, dah mit und in ihnen di Überzeugungen erlö chen, al »Lieb­
ling« der ~ atur« fortge etzt er chaffen zu wcrden, elb t Lebendig s durch Kun t 
er chaffen zu 1 önn n und dah der Geniu noch an einem Platze, gegenüber, 
ganz nah ist (S. 77 f.). Damit hat der »Streich«, der mit Mariane al " rkörperung 
des »Heiligtuml ] der Liebe« ( . 74) und der Schau picll un t dic gegen\ ärtige 
Be tbe etzung der leben fördernden Begleiter teIle abgetrennt hat. » ein ganze 
Da ein an der Wurzel getroffen« (S. 77). 

Die er tiefen Geniu -Kri e geht der bi herigc Höhepunkt an lcbendig g teil­
tem Intimität gefühl oran. De en Inten ität verdan1 t ich dcr familialen Ver­
vielfältigung der Seelenbegleitung und ihrer postfamilialen euhe etzung im 
» amen einer göttlichen Führung« (S. 71). Im glücldichen Eindruc1 di e 
ps cho phäri hen I ontinuum dehnt ich \Vilhelm »Da ein wie ein goldener 
Traum« in Gefühlozeani cher \Veite (S. 72). De nieben ge. chichtliehen Ziel­
punl t visiert er in einem »Heilort für un ere Liebe« an, welcher da bipolare 
Ein ein im intimen Dual auch bei »jeder Entfernung« durch nächtliche »Melo­
dien« und die »fein tc Stimmung der Liebe« ercwigt: »Ach! zwei lieb nde Her­
zen, ie sind wie zwei Magnetuhren: was in der einen sich regt, muh auch die 
andere mitbewegen, denn e ist nur ein. wa in beiden wirt t, cine Kraft, die 
ich durchgeht« ( .72) 

Während die e dynami ch polari ierte Zu-zweit-Ein - ein einen sa hlichen 
Au gang punkt im plazentalen Medium der fötalen Matrix hat.:35 bildet einen 
narrativen Au gang punkt der milaoko mi che Dualraum des glücldichen Be­
ginn der Marianeliebe im er ten Buch. Die er wird vom Erzähler in makro-
1 0 mi ch r Korrespondenz zur alteuropäi chen Welten- oder Sphärenharmonie 
be chrieben, wenn »die Liebe mit chauderndcr Hand tau endfältig über alle 
Saiten einer Seele Hief); war, als wenn der Ge ang der Sphären über ihm 
tille tünde, um die lei n Melodien eine Herzen zu bclau ehen.« (S. 73) 

Die ko moeroti ehe Metaphori1 \-ollzieht weniger die c_ uelle Weitung -
erfahrung nach als vielmehr die aku ti eh-taktile Realität der" eite de \Yelt­
raum im Mahe on de en imaginativer Ge timmtheit al ge pürter Selbst­
raum. Die »holdcn Sterne« markieren den äU(3cr ten Rand de jenigen Anderen, 
welche mit dem inner ten Bereich de Selbst durch Korre pondenz de Ge­
fühl in Verbindung stcht Wie die »Entf rnung« im rnikrosphäri ehen timmung­
raum zwi ehen den b iden Polen der Liebenden magnetopathisch überbrüc1 t 
wird, 0 bleibt noch da makro phäri che \u dehnung maximum nach dem 
Modell wech elscitig dynami i rter F ldkraft vermittelt: »Unter dcn holden Ster­
nen hinge treckt, war ihm ein Da ein wie ein goldener Traum.« (S. 72) 

Diese Fähigl eit Wilhclm zur mühelo en Erweiterung dcr intimsphäri chen 
»Seligl eit zweier Licbenden« (S. 11) zur gefühl phärischen Offenheit zur \\t elt 
a1. Beseelung ganzes i t unter ps chogenetL ehem Aspe1 t deuthar. Und zwar al 
Rüc1 enveis auf da intakte B eelung erhältnis zwischen einem werdenden 
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elb t und de sen Ur-Geniu in der medialen Funl tion de plazentalen »Dou­
bl al Membran«36. Danach i t Wilhelms Geniu nicht di junI tivoder ummati 
in Mignon, Mariane, einer Mutter oder aber päter in Felix, atalie od r ande­
ren Turmvertretern zu identifizieren. Vielmehr bilden die e eine p chodynami-
che Serie on Umbe etzungen der Geniu po ition, welche ent prechend den 

Bildung pha en und ihren jeweiligen Vermittlung bedürfni en vorgenommen 
wird. Al unter chiedliche, 'Vilh 1m nur zeitweilig begl it nde Genien bleiben 
ie Po tfiguranten eine leben lang nUrbegleiter im römi chen inne eine 
ntwed r mitgezeugten oder aber mitgeborenen Geniu . Gemein am i t ihnen 

die gegenüber Wilhelm ausgeübte Ergänzung funl tion, wodurch de en Sub-
je1 tivität vom inneren Anderen nicht nur kontinuierlich begleitet wird, on­
dern ich von die em her al konstituiert erfährt 

Möglich i t die nur dann und olange sie al Selb tergänzer d m tiefen­
p chologi ch fundierten Genius-Sock 1 aufgelagert ind, der al fötale Relikt 
au dem primordialen Dualraum ubjekti er Innerlichkeit aufragt 'Vie die e 
ein t unter den primi ti en Bedingungen der »intrauterinen Blase laI] Dort­
IIier-Struktur«37 initiiert und frühkindlich auf einem proto trukturalen Feld 
tad er Beziehung n hervorgetrieben worden i t, 0 mü en alle genialen ach­

folger diese basale Geniu -Strul tur auf in pirierend " -ei e zu rel onfigurieren 
wi en. 

Vorbildlich gelungen zu ein cheint die - im Gegen atz etwa zur Mutter 
Mignon 38 - Wilhelms Mutter. 'Venn man nicht mehr die Mutter elb t - wie 
noch 11 g I-al den »Geniu d Kinde «39 begreift, ondem eigentlich das 
plazentale Double des Fötu , dann bildet da beginnliche Re onanzspielletzte­
rer da kryptop chologi che Modell für den päteren Aufbau on differenzier­
teren Selb t- und Welt-Verhältnis en , owie on tragfähigen Intra- und Inter­
Subjel tivität beziehungen. So klingt da al u ti ehe Primat de vorgeburtlichen 
Stadium noch in der narrati en Organi ation der Szen "on \Vilhclm exi­
stentieller Erinnerungse ' ta e lO nach, wenn die e mit ihn bewegend r »ange­
nehmelrl achtmu il« der» pielleute« und» ängeT« ein etzt., deren» chweben­
de Töne« er dann al teId ommunil ative Medium der wechsel eitig gern in a­
men Frequenz ihrer »zwei liebendelnl Herzen« auf clem ~Platz vor ihrem Hau e« 
in ta lIiert: >>>Sie hört auch die e Flöt n,< agte er in einem IIerzen~ >sie fühlt., 
we n Andenken, "e en Liebe die Nacht wohlklingend macht~ auch in der 
Entfernung ind wir durch die e Meloclien zu ammengebunden, wie in jeder 
Entfernung durch die feinste Stimmung der Li('be.<<< (S. 72) 

Die mit d r Geburt zunehmencle Bedeutung de Taktilen für di(' geniu -
p chologi ehe Anwe enheit vergewi serung wird im unmittelbar Folg nden 
nachgebildet, wenn WilheJm, »abwe end on ihr, in Gedanl en an ie erloren, 
ein Buch, ein Kleid oder on t etwa b rührt(' und glaubte, ihre Hand zu füh­
len, so ganz war ich mit ihrer Gegenwart umkl idet« (S. 73). Die melodiö indu-
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zierte ähc-Imagination teigert sich anhand gei tnährender (Buch) und körper­
naher (Kleid) Gegen tände zur Berührung gewihheit, deren Stupor in mo tori-
ehen Refle en ausagi rt wird: »Er umfahte einen Baum, kühlte eine hei13e 

Wange an der Rinde, und die Winde der acht augten begierig den Hauch auf, 
der aus dem reinen Bu en bewegt hervordrang. Er fühlte nach dem HaI tuch, 
da er von ihr mitgenommen hatte; e war \erge en, e ted te im vorigen 
Kleide. Seine Lippen lechzten, ine Glieder zitterten or Verlangen.« (S. 73) 

Abge ehen om fetischi tischen 11 Tuchfühlung er uch, deckt hier da kör­
perliche Verhalten der Leidenschaft de Erwachsenen ich mit demjenigen des 
Bedürfnis e eines eugeborenen. Die unfahbare Umfänglichl eit und beruhi­
gende Stabilität des ersten Lieb objel ts ed örpert ich im Baum, die in ich 
»bewegte« und 1 örperliche G>Wange«, » augten«) ähe de Atems (»'Vinde«) der 
Mutter (» -acht«) i t al die archaische l\atur metaphori iert. Die c trägt da 
Lebendige liebend an ihrem »Bu en« und in piriert e einer eit zur Liebe, 
deren 'Vechselbezug die innere Prä enz de Anderen eigendynami h hervor­
bringt: »Er L . .1 dachte sich elb t 0 nahe zu ihr hin, dah ihm vorkam ie mühte 
nun von ihm träumen.« ( . 73) 

Wilhelm rückhaltlo e Vertrauen, eine innere Ruhe und da uphori ehe 
»Versprechen« de »Einander«-angehör n und »Füreinander«-leben (S. 65) ba-
ieren auf einer liebe ölonomi ehen Vor teIlung, nach der »kein on beiden 

letwas] verlä13t oder erliert« (S. 65). Dem zugrunde liegt eine Logil der Geniu -
liebe, nach welcher die Leben länglichl eit de Begleitet- und Be ehütztwerdens 
dadurch gewährlei tet wird, dab der Begleiter- oder Schutzgei t eine Variable 
dar teIlen. Die Konstanz de Selbstgefühls, der \Vilhelms häufige Reflexion ei­
nes Bildungsganges gewidmet i t, hängt von der Kontinuität de 1 onstitutiven 
And ren als p ychischer Prä enz ab, nicht jedoch von des en Identität. Der 
Verlu teine Geniu 1 ann gleich am verlu tfrei au geglichen werden, vorau ge-
etzt, die p yehi ehe Dispo ition de Selb t, »die Stimmung, die au dem Inner­
ten 10mmt«, bleibt offen für eine I ompen ation im Anderen: »fühlte t du 

dich genug in dir selbst, 0 vdirde t du dir gewih Ort und Gelegenheit auf u­
ehen, dich in andern fühlen zu 1 önnen.« (S. 55) 

Au p ychodynami eher Sicht 1 önnen vorangegangen durch folgende Seelen­
bündnispartn r ersetzt, Schutzgei tkonfigurationen p chisehen Entwicklung -
stadien ntsprechend tran figuriert werden: ~ Mein Herz hat schon lange meiner 
Eltern Hau verla sen; e i t bei Dir, wie mein Gei t auf der Bühne ch\\lebt. I t 
wohl einem Men ehen so gewährt, eine" ün.che zu verbinden, wie mir?« (S. 65). 
\\ ilhelm nur in der Mitteilung mögliche (»Deine«) »Liebe« und al geteilte 
auch erfahrbare (»Dein«) »Glüc1« »verbinden« in der Beziehung zu einer Schau­
spielerin die in der Kindheit getrennten Be eelung quellen der Mutterliebe 
einer eHs und des Puppentheater andrer eit (S. 65). Die e in ihrer geniu -
p ychologi ehen Zusammengehörig1 eit nur unzureichend durch chauten Objel t-
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bereiche 12 gehen in Wilhclm »Plan«, Mariane zu heiraten und elb t zur Büh­
ne zu gehen, eine nunmehr auf Adoleszenzni eau nur erneuert Symbio e sei­
ner »Wün ehe« in. Die e geben sich 0 al unmonifizierter Ersatz für den Ver­
lu t infantiler Symhiosewünsche zu erkennen ( . 65). Dabei unbewufJt wirksa­
me, regr i e Selb tanteile" ilhelm, können al mitverantwortlich für das Schei­
tern ,einer er ten Liebe aufJerhalb de familialen Re onanzraum, ,er tanden 
, erden. 13 

Innerhalb ne elben hingegen bringt die »Lebhaftigkeit und Freude am Thea­
ter« (5. 65) erfolgreiche Neuin zenierungen de intimen B e lung -» chau piels« 
(5.18) hervor, insofern die getrennt- ereinten Pole der Mutter-K-ind-D ade ich 
nabei ervielfältigen. Mit nem Einbezug des Vater, der »Ge chwi ter« unn dar­
über hinau fremder Anderer wie de »Lieutenants« (5. 21) unn der achbars­
kinder erweitert ich die Geniu -Sphäre ne. Mutt rliebling I1 zum vielpoligen 
Beziehung feld einer »ganzclnl kleinelnl Ge eU chaft« (5. 17). So wird im Hause 
Meister elber 'Vilhelm. kreativer Umgang mit nem Selbstergänzer al p ycho­
dynami eher Variable ermutigt Sein Erwach enwerden wird nureh gelegentli­
che Öffnung des intrafamilialen Be eelung raume für Nichtangehörige orbe­
reit 1, die den inneren !(rei v rtrauter Anderer um den äußeren on fremden 
Anderen enveitern. Deren amenlo igl eit deutet auf die künftige \ ielzahl an 
I annidaten für l'eubesetzungen der Po ition von \Vilhelm" Genius vorau. Die 
exemplari che Bedeutung nes »Kinnerspiels« ( . 13) liegt hierbei in ihrer rzie­
heri ehen Funktion, ich zum Medium pielcrischer Ergänzung nes Selb t und 
einer Erw iterung in Andere zu eignen. 

Unter geniu p ychologischem A pd ti t da Puppentheater also gerade nicht 
restringiert auf die imaginäre Szene von Reanimationsversuchen der Mutter­
Kjnd-Symbiotil~ wie die oben angeführte Laean che Le art e zunäch t glauben 
machen 1 önnt .1 5 Vielmehr lommt die e mütterliche \Yeihnaeht ge ehen~ 
da die »Einbildungskraft« des Sohne gerade auch von ihr entfe elt und eine 
»Vorst llungskraft« (5. 11" 20. 24 f., 27, 39) beflügelt, auch al Probe bühne zum 
Vor chein. Auf die er kann das »Beleben« von Puppen (5. 14) als \ orformen 
späterer Liebe - und Liebe verlu tfähigkeiten geübt werden. 16 Di e ein t im 
Geniu -Selb t-Tandem entwickelte, im Mutter-Kind-Dual Ion olidierte und 
leben. ge chichtlich ausreifende Belebungstechnil der ~ Zauberei der Liebe« 
(5.57) zeigt ich etwa, wenn Wilhelm - ungeachtet und zugleich wegen der anhal­
tenden \erzweiflung nach dem Marianede. aster - ich des emotional \ernachlä,-
igten. puppenhaften Kindes annimmt: ~ Er empfann. was er schon für Mignon 

gefühlt, in die em Augenblic1 auf inmal. Er sehnte, ich. die e ,erla ene ,,, esen 
an Kinde taU einem Herzen einzuverleiben, e in eine Arme zu nehmen und 
mit der Liebe eine, Vaters Freude de Leben in ihm zu erwec1 en.« (5.116) 

Diese Gefühlsentschlossenheit 'Vilhelms im Eindruck de allein für ihn noch 
einmal aufgeführten Eiertanzes ent pringt seinen Beobachtungen ~jeder Bew -
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gung der geliebten Kreatur« und »wie in die em Tanz sich ihr Charal ter or­
züglich entwickelte« (S. 116). J7 Hinter dem objektiven Bliel auf den tanzenden 
Geniu der Poe ie entwickelt sich im ubjel tiven Spiegelrefle da Wiederer­
kennen des in Trauer ver chütteten Selb t der Poe ie.48 Während Mignon au 
melancholi cher Fixierung de Verluste ihres familiären N ähcfeldes und nun 
in persönlicher Widmung de Tanzes ich an Wilhelm al finalen Ergänzer ihres 
heil bedürftigen Selb t gleichsam auf Leben und Tod bindet., entdeckt er in ihr 
die Ge chichtlichkeit und in deren Folge die Er etzbarl eit seines Genius samt 
des mit diesem verquickten Selbstverständni . Denn im verstehenden Herz-zu­
Herz-Kontal t mit Mignon treten Wilhelm erneut jene tieferen Schichten seiner 
Geniu -Geschichte zutage, auf welchen die Marianeliebe erst aufbauen 10nnte, 
welche die e genial zusammen chmolz und welche mit deren Ende im Abgrund 
der Trennung vom Selb t ver chwunden schien. 

eben symbiotisch codierter, mütterlich unbedingter Liebe i te namentlich 
da Puppenspiel al kreative Umleitung der Einbildungskraft au dem dyadischen 
Be eelung spiel mit der Mutter in eine mehrdimensionale Beziehungsstrul tur, 
welche al »Lieblingsmaterie« (S.16) der Selbstbildung mit dem vorge chlechtlich­
kindlichen Puppen-Geniu a soziiert wird. De en hölzerner Tanz cheint per­
fel t zu ein und doch wie die Marionetten des Kinderspiel der (göttlichen) 
Einhauchung von Leben durch magi che, poeti ehe oder emotionale Inve titio­
nen von außen zu bedürfen. 

Wie Wilhelm »aus einem dunklen Gefühl« Mignons IIerkunftsverlu t erfaßt 
und ihr Schiel al durch »In piration« (S. 103) mit dem seinen erbindet., 0 ist 
ihr chutzgeistiges Ergänzungsverhältnis we entlieh durch Gebärden, Lieder und 
Tränen al Medien des »Innersten« sowie über nonverbale, peziell interkordiale, 
tal tile und int rfaziale Formen der Kommunikation organi iert (S. 142-145). 
Letztere sind für alle an der Stelle de inneren Anderen orgenommen Selb t­
ergänzungen 1 ennzeichnend und werden auf dem langen \Veg qualitativer und 
quantitati er Umstrukturierung verfeinert Mignon bildet allerding nicht nur 
eine weitere Faszinationsvariante, ondern ihr kommt unter geniusp ychologi cher 
Entwicldung perspel tive die wichtige Nebenrolle einer reflexiven Scharnier teIle 
zu. 

Denn die mit ihr erfolgte Reanimierung früherer ähekon tellationen wie­
derholt nicht nur ein regre ive Belebung zenario. Vielmehr erneuert ie im 
An rhluß an die (Genius-)Trauer um Marianc ein nachhaltige Vertrauen in die 
chicksalsmächtige Feldkraft., der da clb t in der komplizitären Bipolarität 

von intimen Dual phären au gesetzt i t. Mit der in der Mignonepisode gewonne­
nen Einsicht in deren Strukturalität., da heißt deren ichtgebundcnheit an 
bestimmte Personen, Inhalte oder Formationen, ollzieht Wilhelm die Subjel ti­
vierung einer individualgeschichtlichen Exi tenz. Das in und al deren Konti­
nuum ich ein teIlende Gefühl einer Idrntität des Selbst wird fortan nicht mehr 
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in Unbedingte crabsolutier4 ondern al bedingt durch die Prä enzJorm eine 
inner ten Anderen erfahren. 

Die e Selb terfahrung in der geniu p ychologi ehen Matrix und da damit 
verbundene Grundgefühl fortgesetzten Begleitet eins noch im Wandel de 
Funktion profil (Philine, Gräfin, Natalie) der jeweiligen Geniu formation ge­
währlei ten chließlich Wilhelm inter ubje1 ti e Berührbad ei4 \Veltoffenheit 
und Bildungsfähigl eiL Die Individualgottheit eine Geniu er cheint zuletzt in 
der turmge ell chaftlichen Außenper pektiv inneren Geführtsein obje1 tiviert 
zu einem proto trukturalen Feld starl er Beziehungen, in welch m da Selb t 
einer Herl unft vom Anderen geg nwärtig und eine Identität al relational 

be timmte pürhar bl ibt. Daß die Identität de SeIhst ich nur jen eit imagi­
närer Selb tbe piegelungen durch die Variabilität de inneren And ren erhalten 
kann, wird für Wilhelm rückblic1 end zur Grunderfahrung von Bildung: »1 en 
geheimni vollen Mächte d Turm« (S. 547) zeigen ihm bei Au händigung de 
Lehrbriefe mit der Ge chicht eine Leben [' . .J zum er tenmal ein Bild 
außer ich, zwar nicht, wie im Spiegel, in zweite Selbs4 sondern wie im Por­
trait ein anderes Selb t« (S. 505). 

Schluß· - Die ps chodynami che Per pektivierung de Geniu konz pt mit i­
ner ariablen Ergänzbarl eit de SeIb t tellt eine Erklärung ber it, warum \Vil­
helm Übertragung al tivität ich nicht - wie etwa Mignon - in r gre i er 
Liebe er chöpft, ondern in produkti e Formen übergeht. Darin unter cheid t 
ich meine Deutung von anderen tiefenp ychologi ch verfahrenden, welche die­
er Ur achenfor chung 1 eine AufmerksamI eit chenl en. 

Der Grund hierfür cheint mir darin zu liegen, daß in be ond re IIöri ch 
einen Interpretationsweg zu weit mit Lacan al maßgeblichem Referenz­

theoretil er geht Mit di em läßt ich zumal in d r Literatur unterhalb der 
Ebene de Imaginären nicht überzeugend w iterfor chen, ohne in die Irre de 
»Spiegel tadium al Bildner der Ich-Funl tion« beim achtz hn Monate alten 
IGeinkind geführt zu werclen. 19 Da D aden-Glück d r frühen Mutter-Kind­
Wahrnehmung ein chließlich kommunikativer Vorformen aber als rein imagi­
när und gleich am al phanta mati che Notlö ung für ein heillo e , menschli­
ch Anfang chao abzutun, nur um ein immer chon desintegrierte Subjekt, 
ein ur prünglich zerstüc1 ehe Körperbild oder in p choti ch di oziierte Selb t 
annehmen zu können - die allerding führt in eine nicht nur thcor ti che 
Sackga e. 

E 1 ann auch zu iner literaturwi en chaftlichen Lektür praxi erleiten, 
welche in WilhelmMeister die Liebe in ge amt einer tödlichen Logil unterwirft 
Diese muß dann chon von ihrem Ur prung her vom Mangel eine Begehren 
gez ichnet ein, da trul turell unbefriedigbar i t, wie jede Liebe unerfüllbar, 
da phanta mati ch i t Die jedoch i t allenfall di halbe Wahrh it d r Li be, 
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namentlich ihr hoffnung los pa ionierter, errüc1 t machender oder ihr Wert­
her-Anteil. Die andere Wahrheit der Liebe bei Goethe wäre eine olche, deren 
ps chogenetische Wurzeln tiefer reichen al die Soziali ation piele der bürger­
lichen Kleinfamilie e ermög n, die n prä-imaginär vorau liegen auch in dem 
ehr realen Sinne, dah ie über den Au gang der von die en induzi rt n P cho­

dramen und über den Umgang mit Identitätszumutung n und "erlu terfahrungen 
letztlich ent cheid n. 

Die Wilhelm Lehrjahren einge chriebene Sequenz intimer De illu ionie­
rungen führt zu Enttäu chungen und Bereicherungen. Sie i t in ihrer Um­
be etzung dynamit entzifferbar als Kontinuum qualitativ modifizierter und nicht 
nur schema ti eh wiederholter Übertragungen und damit le bar al der erielle 
Au druc1 eine Grund ertrauen in die Erfahrung möglichkeit de Anderen al 
Garant de R alen. Im Unter chied zur unglücldich verein eitigten Ohjel twahl 
neuroti cher 'Viederholungen birgt 'Vilhclm di er ifizierte Obje1 treihung im 

inne on Geniu ariationen Lern- und Glüc1 möglichkeiten, oie ein Über­
tragtmg liebe letztlich al eine p ychodynamiseh 1 on truJ ti e ed ennen lassen. 

Hierfür prieht nicht erst die gelungene Initiation in die Turmgesell chaft, 
oi Wilhelm Bildung' eg e po t al Reifung prozeß über chaubar ein läßt. 
De sen erfolgreicher Ab chluß hat die Goctheinterpretation oft genug zur Au -
blendung seiner Verlu tge chichte verleitet. Vielmehr deuten di in Geniu -
Allianzen erfahrenen Gcfühlsmomente auch inmitten imaginär ver triel ter 
Beziehung verhältni e auf Primärerfahrungen hin, die" ilhelm oie p yehi che 
Kraft zu deren Auflö ung im leben geschichtlich Realen verleihen. 

Wilhelm in Puppen pielzeiten vorgenommene Ideali ierung der prä-ödipa­
len Mutter-Kind-I ommunil ation zum »paraoie i chen Zu tand« (S. 57) i t nicht 
allein unter dem A pel t der Ab, ehr symhollogi eher Realität zumutungen zu 
er tehen; vielmehr auch als Hinwei auf noch frühere Erfahrungen on realer 

Zwci-Einheit in plazentalen Vorformen, die in der Ideali ierung qua Erinne­
rung fortleben. Die e realitätsfähig Moment in Ideali ierungen zeigt ich .. chIieß­
lieh auch nach erfolgreich durchlaufener Triangulierung. 

Denn Wilhelm wird mit der von ihm imaginati in Ästheti eh-Ethi che über­
höhten atalie50 die ideale Frau im geniusfunl tionalen Sinne eine erwach e­
nen »Supplement « männlicher »Exi tenz« zugeführt (S. 565).51 Die bemer­
ken wert unI örperlich geratene Verl örperung beziehung tad er " -eiblichl eit 
figuriert innerhalb der ymboli ehen Ordnung der Intersubje1 tivität al Oie elh t-
10 e Ergänzerin de männlichen Bildung ubjel t . AI olche teht ie bereit, 
de sen Verlu t an imaginärer Größe durch reale Beziehung erfahrungen zu 1 om­
pensieren, welch ihrerseits an die erfahrene Bedingungslo igl eit de ymbioti­
schen Dual anknüpfen 1 önnen. 

\Vie philo ophisehe Theoreme von ur prünglicher Zerri enheit ignorier n 
auch p ychoanalyti che Dogmen von primärer De integriertheit de Selb t die 
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Möglichl eit eine in ich medial erfa13ten ubjel ts. Mit ihr muh d en Iden­
tität dann freilich die eits owohl ubstanz- als auch differenzlogi eher Kon-
trul tionen beziehung - und vollzug logi ch gedacht werden. ämlich als eine 

Relation, welche nicht eh a ihr strul turell vorau liegende Relate erbindet, son­
dern welche elb t Rclat L t, das heiht ich aHerer tal Relation durch die eIbe 
proze13haft 1 onstituiert So stellt ich im Saal der Yergang nheit Wilhelm Bil­
dung dar al die Fähigkeit zur Rekapitulation von Identität und Verlu t inner­
halb eine proze ualen Vollzugs von gelungenen Geniu -Sub titutionen. 

Die em subjel ttheoreti chen Fluchtpunkt meiner Deutung 1 orre pondiert in 
der te tueHen Tiefen trul tur nicht deren zentraler Sinn. Wohl aber krei t jene 
dem interpretatori ehen Zugriff ich entziehende Sinnb wegung um ihn, welche 
d n lFilhelm Meister auch für einen Autor zu »einelrl der incalculabel ten Pro­
du1 tion n« machte, »mag man ie im Ganzen oder in ihren Teilen betrachten«:52 
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Jürgen Schings: Symbolik des Glücks. Zu Wilhelm Meisters Bilderge chichte, in: Ul­
rich Goebel, \Volodymyr T. Z la (Ed.): lohann Wolfgang von Goethe: One Hundred 
andFifty Years ofConlinuing Vitality, Lubbock 1984. Zu Chlorinde die amazoni ehe 
Androgynität er tmal figurierenden Funktion MacLeod: Pedagogy, S. 413 f. 

14 Dorrit Cohn: Wilhelm Meister 's Dream: Reading Goethe mit Freud, in: The German 
Quaterly, 62(1989)4. 

15 u geblendet wird dabei d r dem wid rsprech nde Sach rhalt. dah Wilh 1m \\- er­
ben um di pätere Frau Lothario durchau erfolgreich i t, und dah er nicht einmal 
die offene I onkurrenz mit die em cheut Der Roman chluh in zeniert sogar ein 
tran ödipale Ver öhnung finale der beiden, wenn ihre Doppelhochzeit mit There e 
und Natalie ie p chologi ch auf Augenhöhe und al Schwager familiär zu inander 
teUt. 
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16 Zur Paternalität al Grundzug der ymboli ehen Ordnung in hi torisch m I onte t 
owie zur Patrilinearität al Grundthema i he Eli abeth Krimmer: Mama's Baby, 

Papa's Maybe: Paternity and Bildung in Goethe 's Wilhelm Meisters Lehrjahre, in: 
The German Quaterly, 77(2004)3. Kriti eh zur »patriarchal obsession« in d r Goethe­
for chung Jill nne Kowalik: Attachmenl, Patriarchal Anxiety, and Paradigm 

election in German Literary Criticism, in: The German Quaterly, 77(2004)1, S. 6. 
17 Hörisch: Glück, S. 51, überein timm nd unter anderem mit I arl Schlechta: Goethes 

lf'ilhelm Meister, Frankfurt/Main 1953. 
18 igmund Freud: Der Mann Mo e , in: Freud: Studienausgahe, Bd. 9, S. 266~ ziti rt 

nach Höri ch: Glück, . 5l. 
] 9 II örisch: Glück, S. SI. 
20 Zu Friedrieh al der einzigen männlichen Figur mit androgynen Tendenzen im Kreise 

der weiblichen, on tran e, titi ehen Codierungcn üb rzogenen Frauenfiguren de 
Roman iehe Mac.l.A'od: Pedagogy, S. 423- '125. 

21 Zur über ps ehologi ehe pekt hinau gehend n, »generellen inng benden Funl­
tion die er geheimen Gc eU chaft« Wi)fricd Barner: Geheime Lenkung. Zur Turm­
gesellschaft in Goethes lf'ilhelmMeister, in: William J. Lillyman (Ed.): Goethe 's Narrative 
Fiction. The Irvine Goethe Symposium, Berlin- ew"\ ork 1983, S. 86. Barner h bt 
zudem die in un erem Zu ammenhangwichtigen Aspekte on Wilhelm »Urvertrauen« 
einer it, einer »De illu ionierung« andrer eits hervor (ebd., S. 101-108). 

22 Diese beschönigende Einseitigkeit bildet zu ammen mit der ld ali ierung der Turm­
ge eIl ehaft die to&riehtung schon von Sehlaffers Kritik: »Da& im gewöhnlichen 
V r tändni der Turm al Ort der ollendeten Harmonie, al philosophi ehe Ideal, 
al Utopie der Humanität fungiert, i tein eldatante Zeichen für die Fühllo igkeit 
und Blindh it der tradierten Goethe->Lekwre<. Mit Hi)fe d r Sentenzen, welche die 
Turmmitglieder parat halten, hat sie ich on weiterem L en di pen iert und nur 
abgezogene Begriffe wiederholt Wer nicht chon über die tödlichen u gäng der 
beiden letzten Bücher stutzt - mit der Botschaft om Tod Aur lie kommt Wilhelm 
bei Lothario an L . .1, die Nachricht vom Tod Mariane ereilt Wilhelm hier [. . .1, 
Mignon und der Harfner terben während der, genauer: an den Erziehungs­
mafmahmen der Turmge eU chaft - , der muh die Brutalität einer Pädagogik, die 
über Leichen geht, zur MaAime eine Le en gemacht haben.« Heinz ehlaffer: 
Exoterik und E oterik in Goethes Romanen, in: Goethe-Jahrbuch, 95 (1978), S. 219. 
Der herkömmlichen Goethedeutung gegenüber kriti ehe An ätze gehen or allem 
zurück auf chlechta: Trilhelm Meister. 

23 Peter Sloterdijl· Sphären I: Blasen, Mikrosphärologie, FrankfurtIMain 1998. 
24 Die en Ausdruck v rwendet für Felix in einer Bedeutung für Wilhelm Emil Staiger: 

WilhelmMeister Lehrjahre, in: Staiger: Goethe, Bd. 2: 1786-1814, Zürich 1956, 
S. 137. Im An chlu& an und im Unter chied zu Staiger prieht mit Bezug auf Mignon 
vom »>Geniu der Frühe< und Schmerzen kind au unglücldicher Liebe in einem« 
Monika Fiele Mignon - Psychologie und Morphologie der Geniusallegore ein» Wil­
helm Meisters Lehrjahren«, in: Sprachkunst, 8 (1982), S. 11. 

25 Ygl. zum plazentalen Double und der Theoreti ierung de Mutter choße al Mikro­
phäre loterdijk: Sphären 1, S. 275-327, 347-401. 

26 Dieser Au druek geht zurück auf die Rezen ion Ludwig Ferdinand Huber au dem 
Jahre 1801, zitiert in K]aus F. Gille: Goethes WilhelmMeister. Zur Rezeptionsgeschichte 
der Lehr- und Wanderjahre, König teinlf . 1980, S. 48. 

27 In diesem Sinne er tehe ich Goethes bezüglich d r Lehr- und Wanderjahre geäu­
fierte Ver tändni dafür, »daß den Le ern vieles rät elhaft blieb«, owie seine gegen-
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über dem I anzler von Müller am 8. Juni 182] rückhlicl end geäußerte Be chwich­
ti<Tung: »Alle i t ja nur ymboli eh zu nehmen, und überall ted t noch eh a ande­
re dahinter. Jede Lö ung eine Problems i t ein neue Problem.« (HA, . 5.?4). 

28 Cen orinu : Betrachtungen zum Tag der Geburt. De die natali, in dcuL eher lJber et­
zung hg. von I(]aus Sallmann, Weinheim 1988. . 15-17~ zitiert nach loterdijl: 
Sphären 1. S. 1,22. 

29 Da Interesse für die von der Mignonfigur au, gehende Faszination hat zu einem 
eigenen For chung, Z\- eig geführt, innerhalb de en ihre Deutung al guter Geniu 
eine wichtige RoJle pi Jt Fick: Mignon, hat die b züglich unter Aufarbeitung der 
For chung bi in die] 980er Jahre hinein eine weitführende Differenzierung gelei­
stet Fic1 Intere e richtet ich aber letztlich auf eine Herau lösung der Mignon­
deutung au ps choanalyti eh n Zu ammenhängen und einer Selbstpo. itionierung 
gegenüber den m thologi ehen Deutung an ätzen von Staiger: Lehrjahre; Wendelin 

chmidt-Dengler: Genius. Zur Wirkungsgeschichte antiker Mythologeme in der Goethe­
zeit, München 1978; Ilannelore Schlaffer: Wilhelm Meister. Da Ende der Kunst und 
die lfTiederkehr des Mythos, tuttgart 1980. Dabei ieht ie folgende vier Richtungen 
aL repräsentativ an für die Mignon-For ('hung~ »Mignon reduziert auf ein Summation -
ymbol regressi er Tendenzen in ~ ilhelm oder ab trahiert zur Göttin, eingeglätt t 

in di Schicht eines in ich harmoni ch n, rein men ch1ichen Da ein oder auch 
au dem Lebensraum dc Romans herausgenommen a] Zeugni für einen bedroh­
lich fremd n, auJ3ernatürlichen B reich: die Burteilung der italieni ehen Mädchen­
ge talt in den L hejahren chwankt vom Verdikt über den erwachsenen Zwitter al 
Verkörperung fal ehen treben bi zu ihrer Apotheo e als einer Inkarnation der 
seligen ehn 'ucht« (Fick: Mignon, S. 3) Dem entsprechen der Reihenfolg nach 
folgende Referenzen: Per 0hrgaard: Die Genesung des .Varcissus. Eine tudie::;u Goe­
the: WilhelmMeisters Lehrjahre, I openhagen 1978; Johanna Licnhard: Mignon und 
ihre Lieder, gespiegelt in den lfTilhelm-Meister-Romanen, Zürich München 1978; 
Rudolf chottlaender: Das fl indesleid Mignons und ihre Verwandtschaft mit Gretchen 
und Klärchen, in: Jahrbuch des Freien Deutschen Hoch tifts 1979; Staiger: Lehrjah­
re, S. 128-175. Für un eren Zu ammenhang der P ychogenese des Genius in der 
Per pel tive on \\ ilhelm Enh,Tjeklung auß rdem Helimut Ammerlahn: Wilhelm 
Mei ters Mignon - ein offenbares Rätsel. Vame, Gestalt, Symbol. Wesen und Werden, 
in: DVjS, 42 (1968), S. 89-116, hier der Bezug auf die ältere '1ignon-For, chung 
S. 89; der .: Mignon nachgetragene Vorgeschichte und das Inze tmotiv: Zur Genese 
und S mbolik der Goethischen Geniusgestalten, in: Monatshefte, 6,t (1972), S. 15-24. 
[n Ab etzung von Ammerlahn betont Fiel die über \vilbelm Erlcbni welt hinaus­
reichende Eigen tändigkeit der Mignon-Figur. Dazu au führlirh ihr Buch Das Schei­
tern des Genius. Mignon und die Symbolik der Liebesgeschichten, Würzburg 1987. 
Zum Fortgang der For chung zu Mignon mit einer BibliogTaphie Gerbart Hoffmci ter 
(Hg.): Goethe Miunon und ihre Schwestern: Interpretationen und Re::.eption (California 
Studie in German and European Romantici m anel in the ~e of Goethe, Vo1. 1), 
l\e,,\ York 1993. Zu Mignon al Per onifizi rung der Kindheit in I ulturhi tori eh 
enveitert n Zu ammenhängen Carolyn Stcedman: trange Dislocations: Childhood 
and the Idea of Human Interiority, 1780-1930, CambridgelMas . 1995. 

30 Zum Inze tmotiv lIellmut Ammerlahn: Mignons nachgetragene Vorge chichte und 
das Inzestmotiv: Zur Genese und Symbolik der Goethischen Geniusgestalten, in: Mo­
natshefte, 64 (1972), S. 15-24. 

31 Zur diesbezüglich n For chung einführend Eril a 1\olan: ·WilhelmMeister Liebling -
bild: Der kranke Königssohn. Quelle und Funktion, in: Jahrbuch des Freien Deutschen 
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Hochstifts 1979. Zuvor ohne ps choanal tische Deutung möglichl eiten fruchtbar zu 
machen Christoph E. ch""eitzer: "Wilhelm Mei Ler und da Bild vom kranken J(önigs­
ohn, in: PuhlicaLions of lhe Modern Language Association 0/ America, 72(1957)3. 

32 Zur regTes iven Dimen, ion der Mignonbeziebung im p choanalytL ehen Sinne i­
ner imaginären »Rei {' in ein Kinderland« 0hrgaard: JVarcissus, . 78. 

33 Hieran hat zwar auch \\ emer DaZ\vi hen tehcn durch »Kälte« und »Härte« einen 
Anteil, jedoch zeigen \\ ilhelmi> chuldgefühle und »Rückfäll « nach Jahren noch 
di au intrinsischer '10th lage "ersäumte i\1öglichkeit einer Au prache mit ~1ariane 
amt »Yergebung«: »" ar', nicht möglich, dafl si sich ent ehuldigen konnte?« (HA, 
. 85 f.) 

34 Vgl. die Etymologie, on >Religion<: lal religere = zurückhinden. AufschlUßreich für 
den Zusammenhang von tiefenp ychologi. eher und religion p, )chologi cher 
Perspektivik owi desjeniO"en Z\"i chen der »geradeln] Richtung« de »Herzen zu 
Gott« und dem »lmgang mit den >belo,ed one <<< sind die »Bel enntni" e einer ehö­
nen eeIe« im ech ten Buch (JIA, . 387). Das »wahre Gefühl«, »Seligl eit« und die 
»eehteln] Erfahrung n« artikuli ren ich in d r pieti tischen Sprache de »Herzen « 
al Gottes- und elh terfahrung gleichermaßen, indem ie auf »dem Glüc1 e [beru­
hen], si h eines eignen Selb, L ohne fremde Formen, in reinem Zu ammenhang 
bewubt« werden zu könn<'n (HA, S. 388). 

35 Hierzu Sloterdijl: Sphären 1, .275-327 (Die Klau ur in d r Mutter. Zur Grundlegung 
einer negativen Gynäkologie), S. 347-101 (Der lrbegleiter. Requiem für ein verwor­
fene Organ). 

36 iehe zur ~ Offenhei t der \\ eh laI J rlas Ge, ehen} de Double al Membran« loterdijk: 
Sphären I. . 449 f.: »Da, ubj kt und ein Ergänzer bilden gemein am zunächst 
rine weltlo - oder eigell\\ eJtliche - Intimitätszelle; aber weil rlas ubjekt, on ei­
nem Double, und zunäch t nur von ihm, über da, 'olumen der >\\ eh< in der geg be­
nen Kultur informiert "drd, hängt der Zugang zum Auf3en für da ,,,erdende ubjekt 
ganz on d n Membranqualität n deo inneren Anderen ab. lnd medern innigen 
Ander n entgegenfliegt, entfaltet eich elb t auf des en weitere \\ eh hin.« 

37 Zu die em Au drucl und einem achlich n Zu ammenhang mit dem Geniu lonzept 
siehe Sloterdijk: phären I, S. 145. 

38 perata hingegen läEt ihr Kind zwar nicht au \achlä igk it P )Chi ch vemahrlo­
en, cheint ihm aber doch mit der durch ihre rhuldgefühle bedingten Ambhalenz 

eine double-bind- ituation zuzumutcn, deren Pathog nität au der kindheit -
p, ThoJogi ehen rhizophreniefor chung hekannt isl 

39 G.F.\\t. Hegel: Enzyklopädie der philosophischen Wissenschaften, Bd. 3, in: lf erke, 
Bd. 30, Frankfurt/Mai n 1986, . 124. \ gl. hirrzu Sloterdijk: Sphären I, . 24.0, 123, 
'15l. 

1.0 »Jener Augenblicke mirh zu erinnern, die das Licht d Tag s ,,,ie das Auge de 
1 alten Zu chauc:r fliehen, die zu genicf3en Göu r den chmerzJosen Zu tand der 
reinen eligkeit zu verla 'cn i h ent rhlieb n dürften. - Mich zu erinnern? - ,\l 
"enn man den Rau eh df's Taumell elch in der Erinnerung erneuern könnte, der 
un ere Sinn, von himmli rhen Banden um trickt, au aller ihrer lia 'sung reif3t.« 
(HA, . 73) 

4,1 Zu den Themen Feti rhismu (da Arztb steck im W'ilhelm Meister) und ldolisierung 
( ataliens als Amazonencr cheinung) iehe Uartmut Böhme: Feti ch und Idol. Die 
TemporaLität von Erinnerungsformen in Goelhe lf'ilhelm Mei tel'. Faust und der 
Sammler und die Seinigen, in: Peter Matu. cl (lIo-.): Goethe und die Ver:,eitlichung 
der lVatur, "VIünchen 1998. 

219 Weimarer Beiträge 55(2009)2 



Stefan Hajduk 

42 Allerding ahnt Wilhelm durchau etwas da on, wenn er einer Mutter, die mit der 
Theaterleiden chaft de Sohne wegen des diesbezüglichen nmut de Vaters ha­
dert, antwortet: »Schehen Sie da Puppen picl nicht., la en Sie , ieh Ihre Liebe und 
Vor orge nicht gereuen! E waren di ersten ergnügtenAugenblicl e, die ich in dem 
n uen leeren Hau e genof.'l.« (JIA, S. 12). 

43 Grundlegend zum Thema Lieb Gerhard eumann: »Ich bin gebildet genug, um zu 
lieben und zu trauern«. Die Erziehung zur Liebe in Goethes Wilhelm Meister, in: Titus 
He denreieh (Hg) Liebesroman - Liebe im Roman, Erlangen 1987. 

44 Die kon trul tive Rolle de Geniu ieht Freud in der Muu r Jber eTl örpert., wenn 
er mit Bezug auf Goethe chreibt: »Wenn man der unbe trittene Liebling d r Mutter 
gewesen i t, 0 behält man fürs Leben j ne Eroberung gefühl, jene Zuver icht des 
Erfolge, w lehe nicht elten wirklich den Erfolg nach ich zieht Und eine Bemer-
1 ung olcher Art wie: M in Stär! e wurzeh in mein m Verhältni zur Mutter, hätte 
Goethe einer Leben ge chicht mit Recht oran teIlen dürfen.« igmund Freud: 
Eine Kindheitserinnerung aus Dichtung und Wahrheit (1917), in: Freud: Studienaus­
gabe, Bd. 10, S. 266. 

45 Hierzu owie zur p ehologi chen V rmittlung lei tung der prach-In titution Theater 
hin ichtlich des Imaginären (\Vun chleben) und de Symboli ehen (Inter ubjektivi­
tät ordnung) siehe Höri ch: Glück, . 44-5l. 

46 Der Bühnenraum wird e plizit in Analogie zur Be eelung phäre der Liebe ange-
prochen: »Es cheint mir unmöglich, daf3 da nur zwo Türpfo ten ein ollten, wo 

ge t rn 0 viel Zauberei gewe en war. Ach, wer ine verlorn Liebe ueht., 1 ann nicht 
unglücklicher ein, al ich mir damal chien.« (JIA, S. 17) Zudem" erden durch da 
Puppen pi 1 ödipale Konflikte (David gegen Goliath) pi leriseh agiert wie aueh 
pätere Beziehung tragödi n (Tankred und Chlorinde) wie die mit Mariane imaginativ 

antizipiert Zur Bedeutung on Tas 0 Die Befreiung lerusalems in olcher Hin ieht 
siehe Fick: Scheitern, . 70-72: »Verborgen, hintergründig wiederholte ich in der 
Beziehung zu Mariane die Ge chichte on Tankred und Chlorinde« (Ebd., S. 80 0. 

47 Sie i t darüber hinau 10mpensatori eh bedingt durch da Spüren einer »altenWun­
den«, die »traurigeln] Gedanl en« an Mariane: Er » ah i al Wöchnerin, als Mutter in 
der Welt ohne Hilfe herumirren, wahrscheinlich mit seinem eigenen Kinde herumir­
ren, Vor teIlungen, welche da chmerzlich te Gefühl in ihm erregten« (JIA, S. 115). 

48 Vgl. hierzu mit erhellenden Vergl ichbezügen zur Fa ung der Theatrali chen Sen­
dung Fick: Scheitern, S. 86: »Mignon tumm r Eiertanz i t opti che Pendant zu der 
ausgefallenen Metapher [»Bewegung de Rades, da ieh in meinem Herzen dreht«, 
HA, . 67]: wie ein >Rädenverk< (JIA, 110) agiert die Kunstfigur; dinghaft->wörtlich< 
ymbolisieren die Krei e de Tanze da schöpferi che und zugleich unbegreifliche 

Leben, da in Wühelm ieh regt« 
49 Jacque Lacan: Das Spiegel tadium als Bildner der Ich-Funktion, in: Lacan: Schrif­

ten I, Frankfurt/Main 1975. 
50 Zu atalie im inne iner Gegenfigur zu Mignon und al »die ge taltge-vvordene 

>k1a ische Kritik< an Wilhelm Liebe - und Dicbterträumen« iebe Fick: iJBgnon, 
S. 45 f. 

51 Friedrich Sehlegel sieht in atalie ogar das » uppl ment d s Roman «, der nach 
d m Ab chluß mit der auf Männlichkeit bezogen n Bildung thematil auf eine »Theo­
rie der \Veiblichkeit« ziele, in: Scblegel: Schriften zur Literatur, hg. von Wolfdietrich 
Ra ch, 2. Auf1., München 1985, S. 276. 

52 Au den Ge präch aufzeichnungen de Kanzl r on Müller am 22. Januar 1821 
(~S. 619). 

Weimarer Beiträge 55(2009)2 220 


